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1895. SCHWEIZERISCHE LEHRERZEITUNG. JK 34.

Der Darwinismus und der Volksschulunterricht.

Ii.
In der Darwinschen Theorie sind wesentlich zwei

Momente enthalten, welche scharf auseinander gehalten
werden können und in unserm Falle auch geschieden werden

müssen, nämlich einmal die einfache Dessewiie«zZe//re, welche

besagt, dass die Arten von Pflanzen und Tieren von ein-
ander abstammen und zwar die höheren aus den niederen,
und dass in letzter Linie alle aus einer gemeinsamen pri-
mitiven Urform, einem nicht weiter differenzirten Plasma-

klümpchen, hervorgegangen seien, und sodann die
welche als letzten und hauptsächlichsten Grund

dieser Entwicklung den Ka;»p/ Dasei» in seinen

mannigfaltigen Erscheinungsformen hinstellt. Man kann

nun sehr wohl die Deszendenzlehre akzeptiren, ohne zu-

gleich sich auch für die Selektionstheorie zu erklären.
Tatsächlich gibt es zur Zeit wohl wenige Naturforscher

mehr, welche die Arten und Gattungen der. Lebewelt als

ursprünglich und durch direkten Schöpferakt sich entstanden

denken, und die somit, gleichviel unter welchen Beding-

ungen und Zusätzen, die Abstammungslehre prinzipiell ab-

weisen. Aber ebenso gering dürfte die Zahl derjenigen
Naturforscher sein, welche den Kampf ums Dasein als

allein ausreichende Ursache der Deszendenz der Arten an-

sehen.*)
In der Tat wird jeder, dem der, soweit irgend eine

menschliche Beobachtung reicht, als unverbrüchlich erkannte
kausale Zusammenhang alles Seins und Geschehens in der

Natur und dessen absolute Unabhängigkeit von ausser-
natürlichen Eingriffen irgend welchen Eindruck gemacht
hat, betreffend der Entstehung der Arten einzig die An-
nähme zulässig finden, dass dieselben auf dem Wege des

normalen Naturverlaufes entstanden seien, wobei ihm immer
noch die Freiheit bleibt, ob er die wirkenden Naturkräfte
als das Eins und Alles annehmen oder ob er sie bloss als

Mittel in der Hand eines immanenten, teleologisch wirkenden

Prinzips ansehen will. Wir sehen aber gerade an diesem

Punkte, wie der Darwinismus notwendig und unmittelbar
auf die tiefsten philosophischen Fragen führt, deren Erör-
terung kein Besonnener der Volksschule zumuten wird,
die so wenig fertige, abgeschlossene Weltanschauungen zu
geben hat, als sie fertige Charaktere zu bilden unter-
nehmen soll.

Von den beiden Momenten der Darwinschen Lehre
kommt also für die Volksschule einzig die Deszendenz-
lehre als wissenschaftlich hinlänglich begründete Theorie
in betracht, während die Selektionstheorie, weil von vielen
Gelehrten selbst mit gewichtigen Gründen angefochten, von
vornherein als blosse Hypothese keinen Platz in der Schul-
stube zu beanspruchen hat. Aber auch die Deszendenz-

lehre als Ganzes kann kein Objekt des Volksschulunter-

*) Sehr instruktiv für Lehrer : A*äg>eW: Mechanisch-physiologische
Theorie der Abstammungslehre. Wagner: Entstehung der Arten
durch räumliche Sonderung. Se/dKfz: Elf Vorlesungen über die Ent-
stehung der Arten von Pflanzen und Tieren.

richtes sein. Denn wer es z. B. unternehmen wollte, seinen
Schülern die Abstammung des Menschen von affenartigen
Ahnen einigermassen plausibel zu machen, hätte hiezu,
wenn es sich um mehr als einen mit allerlei dem Schüler
kaum verständlichen Flitterwerk von Phrasen aufgeputzten
Glaubenssatz handeln sollte, ein so umfassendes Wissens-
und Demonstrationsmaterial aus vergleichender Anatomie,
Embryologie, Physiologie, Biologie und Ethnologie nötig,
wie es uns in den seltensten Fällen oder gar nie zur Ver-
fügung steht, und wäre dies dennoch einmal der Fall, so

müssten die Schüler erst vorher durch ein nicht geringeres
Mass von Vergleichungsstoff allmälig in den Stand gesetzt
worden sein, den Wert des hier vorgebrachten Beweis-
materials richtig zu beurteilen. Nicht um die Lehre als
solche kann es sich also in der Volksschule handeln, wohl
aber um den Geist der Vernunft, der in ihr steckt. Dass

kein Lebewesen aus sich selbst entsteht, sondern ein Mutter-
geschöpf zur Voraussetzung hat, wird dem Schüler leicht
einleuchtend und geläufig, wenn man ihn bei jeder Ge-

legenheit darauf hinweist, wie das Unkraut in den Garten,
der Löwenzahn in die Astgabel des Baumes, das Moos

aufs Hausdach, der Schimmel aufs Brot, die Kokospalme
auf neu aufgebaute Koralleninseln gekommen ist u. s. w. ;

wenn man ihm erklärt, weshalb weltentfernt liegende kleine
Inseln im Ozean keine grössern Säugetiere besitzen, ob-

schon deren Existenzbedingungen daselbst vorhanden wären
und ihn so bei jeder Gelegenheit aufmerksam macht, dass

die Natur nirgends willkürlich die Lebewesen erschafft,
auch wo sie trefflich am Platze wären. Dass ferner die

grösseren und kleineren Gruppen, welche der Mensch als

Klassen, Ordnungen, Familien, Gattungen und Arten im
Tier- und Pflanzenreiche unterscheidet, in der Natur selbst

als solche kaum existiren, sondern fast überall durch

Zwischenglieder verbunden sind, muss dem Schüler bei

richtigem Unterrichte jeden Augenblick klar werden, und

wer in der Volksschule Systematik treibt, der wird, will
er anders nicht einer völlig verkehrten Naturauffassung bei

den Schülern Vorschub leisten, gerade die Bindeglieder mit
ihren Verwandtschaftsmerkmalen nach den verschiedensten

Richtungen ganz besonders betonen müssen. Die beiden

einander entgegenwirkenden Prinzipien der Vererbung einer-

seits und der individuellen Variabilität anderseits springen
dem Schüler bei zweckentsprechender Behandlung unserer
Haustiere mit ihren teilweise sehr auffallend verschiedenen

Rassen und unserer Kulturpflanzen mit ihrer stets wach-

senden Sortenzahl leicht genug in die Augen, und geeig-
nete Hinweise zu gegebener Zeit werden auch nicht ver-
fehlen, ihm die Ahnung zu geben, dass das, was wir als

Arten und Gattungen bezeichnen, durchaus keine unwandel-
baren Begriffe darstelle. Wie dasselbe Organ je nach dem

Masse und der Art des Gebrauches sich nach Grad und

Art völlig verschieden entwickelt, selbst bei sonst nahe

verwandten Tieren, zeigt ein Vergleich der Zunge von

Specht und Papagei, der Füsse von Biber und Murmeltier,
der Beine von Feldmaus und Springmaus, der Flügel von
Schwan und Fettgans, der Bedeckung von Moschusochse
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und Eind etc. Umgekehrt beweist ein Vergleich der

Flossen des Walfisches mit den Beinen der Schildkröte,
der Vögel, des Hundes und Pferdes die Einheitlichkeit des

Grundplanes bei scheinbar völlig verschiedenen, aber ana-

logen Organen. Wie der Organismus der Tiere und
Pflanzen sich den jeweiligen Lebensverhältnissen anpasst,

zeigen weiter recht augenscheinlich die Füsse und die Be-

deckung des Maulwurfs, die Körpergestalt des Wiesels,
die Zunge des Ameisenbären, die Färbung des Eisvogels,
der nordischen Tiere (Schneeeule, Eisbär, Renntier, Polar-
fuchs etc.) und der Wüstenbewohner, die Beschaffenheit
der Alpenpflanzen, die Zwiebeln und Wurzelstöcke der

Steppengewächse, die sukkulenten Pflanzen im Vergleich
zu ihren Lebensbedingungen, die mitunter frappirenden Ein-
richtungen von Blumen für Insektenbefruchtung (Salbei,

Aronsstab, Iris, Berberitze etc.) und tausend andere Er-
scheinungen, die sich im Unterrichte tagtäglich zur Betrach-

tung darbieten. Direkte Hinweise auf die Lehre, dass die

Natur aus dem Niedern das Höhere, aus dem Unvollkom-
menen das Vollkommenere allmälig hervorgehen lässt, bietet
die Besprechung der Steinkohlen und ihrer Erdepoche mit
der üppigen, aber inferioren Kryptogamenflora und Mollus-

kenfauna, die Betrachtung eines mit primitiven Flechten
bewachsenen Steinblockes, auf dem später Moose und höhere

Phanerogamen sich ansiedeln werden, die Entwicklung der

Insekten aus dem Ei und der Eiche aus der mikroskopischen
Eizelle und hundert andere Gelegenheiten derart, und wenn
der überzeugte Darwinianer im Hinweis auf das letzte

Beispiel etwa darauf andeutet, dass die Entstehung von
Milliarden verschiedenartig gestalteter Zellen aus jener Ei-
zelle der Eichenblüte und ihr Zusammenwirken zum ein-

heitlichen Organismus der Eiche eigentlich gerade so wun-
derbar sei wie die Annahme, dass die Lebewesen selbst

in ihren ungezählten Arten von ähnlichen primitivsten
Urformen abstammen, nur dass dort die Entwicklung kon-
trollirbar vor dem Auge des Menschen sich vollzieht, wäh-

rend sie hier auf sechs Millionen sich verteilt — so wird
dagegen vom pädagogischen Standpunkt aus wenig einzu-

wenden sein. In bezug auf das Menschengeschlecht selbst

und seine Stellung in der Natur wird die Besprechung
der Pescherähs auf Feuerland, der Eskimos und der Süd-

see-Insulaner, der Indianer Nordamerikas und der Hindus
in den Gefilden des Ganges u. s. w. ganz von selbst

darauf führen, dass der Mensch unmöglich ein mit fertigen
physischen und moralischen Eigenschaften vom Schöpfer
in die Welt gesetztes Wesen sein kann, sondern dass er
in Hinsicht seiner körperlichen sowohl, als auch seiner

intellektuellen und moralischen Eigenschaften aufs äugen-
scheinlichste abhängig ist von der Gunst und Ungunst der

Lebensverhältnisse, in denen er lebt und zahlreiche Gene-

rationen seiner Vorfahren gelebt haben. Die Anthropologie
wird in gleichem Geiste Eindrücke erzeugen, wenn sie

nachweist, wie sehr in allen Punkten die Entwicklung der

menschlichen Individualität von Nahrung, Luft, Umgebung
und Art und Grad der Betätigung abhängig ist, und wie

insbesondere die geistigen Qualitäten aufs engste mit der

Beschaffenheit des Gehirns verbunden sind. (Drastisch zu
erweisen bei Gebirnerweichung, örtlicher Verletzung des

Gehirns etc.) (Forts, folgt.)

Über die Bildung der Primarlehrer.
Ii.

A. Wenn man bedenkt, dass der Kaufmann und Beamte
mindestens über eine der unsrigen gleichwertigen allge-
meinen Bildung verfügt, dass diese Stände ausserdem auf
eine solide Berufsbildung hinweisen können, die man dem

Lehrer abspricht, so darf man sich nicht darüber verwun-
dem, dass den Primarlehrern „Halbbildung" vorgeworfen
wird. Dazu kommt noch, dass es vielen angehenden Leh-
rern an taktvollem Auftreten in der Gesellschaft gebricht.
Woher könnten sie das auch nehmen? — Von Hause selten,
bekanntlich entstammt die Grosszahl der Lehrer den ein-
fachsten Verhältnissen; aus den kahlen Mauern des Semi-

nars ebensowenig, denn gesellschaftlicher Anstand und Takt
lernt sich nur im Kreise der Familie und bei geselligen
Vereinigungen beider Geschlechter. Daran denken jedoch
die „Gebildeten" nicht, die sich durch die Verspottung
des „hölzernen Schulmeisters" ein billiges Vergnügen be-

reiten. Uns scheint schon die Tatsache auf die Gering-
Schätzung des Lehrerberufes hinzudeuten, dass man den

Jugendbildner so blutjung sein verantwortungsschweres Amt
antreten lässt. Mit 18 oder 19 Jahren hat jeder noch so

viel mit seiner eigenen Erziehung zu tun, dass es ihm

schlechterdings unmöglich ist, andern ein charakterfester
Erzieher zu sein. Aus diesem einzigen Grunde wäre eine

Verlängerung der Studienzeit wünschenswert.
Wenn die Leute recht hätten, welche, wie so viele

Gebildetseinwollende unserer Tage, auf den äussern Schliff
das Hauptgewicht legen, dann gäbe es kein geeigneteres

Mittel, um den Lehrerstand in den Augen der Mitwelt zu
heben, als ihm einige Semester Universität zuzuwenden.

Freilich müsste dann der Staat auch für die prompte Aus-

händigung genügender Stipendien an die Lehramtsbeflissenen

besorgt sein, damit diese den studentischen Comment und

all die anregenden und angenehmen Bildungsquellen einer
übertünchten Salonkultur ordentlich „studiren" könnten.
Dass solche Ausgaben sich später durch bessere Leistungen
der Primarschule reichlich verzinsen würden, wagen wir
allerdings nicht zu behaupten. Was dem Lehrerstande

fehlt, ist, wie oben nachzuweisen versucht wurde, eine

gründliche Bildung von mm Am herauf, die uns die Univer-
sität nicht zu bieten vermag. Was sollten übrigens die

akademischen Schulmeister in unsern abgelegenen Gebirgs-
dörfern mit dem ärmlichen Gehalt anfangen — „Ihr Ge-

dankenkreis würde viel zu hoch über dem volkstümlichen

liegen, als dass sie mit Leichtigkeit in die Pflege des

letztern eintreten könnten." Die Behauptung, es sei gerade
ein Zeichen der wahrhaften d. h. sittlichen Bildung, dass

man sich allen Verhältnissen anbequemen könne, entbehrt

jeder realen Unterlage. Wer fühlt sich wohl in einer

Stellung, die dem Gedankenkreis und den Fähigkeiten
absolut nicht entspricht? Niemand kann in einer solchen
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Sphäre mit Liebe und Begeisterung wirken. Auch der
Einwurf verdient beachtet zu werden, dass durch die aka-
demische Bildung der Primarlehrer der Volksschule gerade
die intelligentesten und strebsamsten Köpfe entzogen würden,
weil es denselben dann leichter wäre als jetzt, sich einer
angenehmem und lohnendem Anstellung zuzuwenden. —
Schon jetzt redet man von einem Schulmeisterdünkel. Wir
sind überzeugt, dass diese Klage bei der akademischen

Bildung der Lehrer nicht verstummen würde. Das Wissens-
gebäude wäre wohl erweitert, aber nicht besser fundirt,
und was ist ein Prachtbau ohne genügende Sicherheit?

Die Forderung akademischer Bildung für den Lehrer-
stand ist keineswegs neu. Ziller hat sie schon 1865 in
der „Grundlegung" gestellt, ist jedoch später nicht mehr
darauf zurückgekommen, sondern hat sie auf die Lehrer
an beschränkt. Es ist nun gar nicht zu
befürchten, dass die Freunde der Hochschulbildung in näch-
ster Zeit durchdringen werden. Wenn auch mit Rücksicht
darauf eine ernstliche Widerlegung ihrer Bestrebungen bei-
nahe überflüssig erscheinen mag, so ist die Erörterung
dieser Frage immerhin nicht fruchtlos, weil es gilt, die

Bestrebungen für die Hebung der Lehrerbildung auf das

zunächst wünschenswerte und erreichbare Ziel zurückzu-
führen.

Die geeignetste Anstalt für die Lehrerbildung ist ein

Seminar, das auf der einen Seite mit einer höhern Lehr-
anstalt, auf der andern mit einer Übungsschule in Verbin-
dung steht. Die Lehranstalt vermittelt den Ausbau der

allgemein wissenschaftlichen Bildung, das Seminar die päda-
gogische Ausrüstung, die Übungsschule die praktische An-
wendung des Gelernten und die Einübung für den künftigen
Beruf. Hr. Pfr. Christinger findet es in seinem kürzlich
erschienenen Buche „FW'ecfr. 7/erSarfs
nicht wünschenswert, dass die höhere Lehranstalt, an welche
das Lehrerseminar sich anzuschliessen habe, gerade eine
Hochschule sei. „Für den künftigen Volksschullehrer wird
sie viel besser eine ausgebaute Mittelschule sein, d. h. ein

Gymnasium, verbunden mit einer Industrieschule, wie wir
diese Vereinigung an mehreren schweizerischen Kantons-
schulen haben (z. B. in Chur, Solothurn und Baselstadt).
Solange das Bildungsniveau des Volkes sich aus Rück-
sieht auf die Erwerbsverhältnisse und den Staatshaushalt

nicht wesentlich höher heben lässt, solange die Gehalts-
Verhältnisse der Lehrer so dürftig beschaffen sind, wie es

heute noch der Fall ist, halten wir dafür, dass der Besuch

einer Hochschule für den Grossteil derselben keine Wohl-
tat wäre."

Die feurige Begeisterung, welche die Idee der Hoch-

Schulbildung für die Primarlehrer an den festlichen Tagen
in Zürich geweckt haben mag, verflüchtigt sich vor dem

ruhig prüfenden Verstand, der mit den gegebenen Verhält-
nissen rechnet. Vorläufig ist die akademische Bildung für
die Primarlehrer weder wünschbar noch möglich. Dagegen
kann und muss für die Hebung des Unterrichts an den

Seminarien noch viel getan werden; das beweisen einmal
die von der Konferenz der Lehrer an Seminar-Übungs-

schulen letzten Oktober aufgestellten Postulate. Davon sind
besonders hervorzuheben: These 6. „Die Zeit, die bis dahin
der beruflichen Ausbildung der Lehrer gewidmet worden
ist, ist viel zu kurz." These 7. „Die berufliche Ausbil-
dung der Lehrer sollte im Interesse möglichst intensiver

Wirkung und Vermeidung von Widersprüchen zwischen
Theorie und Praxis in eine und dieselbe Hand gelegt
werden." These 4. „Gute Dienste leistet dem Praktikanten
auch die zeitweise selbständige Führung der ganzen Übungs-
schule." (Sch. L.-Ztg., 1894, pg. 353).

Ein Zopf, der je bälder, je besser abgeschnitten und

ins Antiquariat gehängt werden dürfte, ist das Provisorium
für angehende Lehrer. Dasselbe mag der richtigen Erkennt-
nis seine Entstehung verdanken, dass bisher ein grosser
Teil der Lehrer zu jung und unerfahren in die Praxis
hinaustrat. Damit die aus klösterlicher Gebundenheit plötzlich
mitten ins versuchungsreiche Leben hineingestellten Jüng-
linge von der ihnen so unvermittelt zu teil gewordenen
Freiheit nicht einen allzu ausgedehnten Gebrauch machen

und um diejenigen Pädagogen zu ernstem Weiterstudium

zu zwingen, lässt man sie zwei Jahre lang unter dem

Damoklesschwert des Patentexamens zittern. Besser wäre

es, wenn die Altersgrenze für den Eintritt ins Seminar so

festgesetzt würde, dass jeder Zögling bei Vollendung des

IV. Kurses das 19. Altersjahr erfüllt hätte. Für den

letzten Seminarkursus wäre das Externat zu empfehlen,
weil dadurch den ältern Zöglingen grössere Freiheit ein-

geräumt und ermöglicht würde, im Kreise einer Familie
sich die notwendigsten gesellschaftlichen Umgangsformen

anzueignen. Das Provisorium erschwert das Examen, indem

in der zweijährigen Zwischenzeit manches von dem Gelern-

ten in Vergessenheit gerät und wieder neu aufgefrischt
werden muss. Dies wäre weniger zu bedauern, wenn es

sich um ein produktives Wissen handelte ; allein man weiss

ja zur Genüge, dass das Examenwissen zum guten Teil
ein totes Kapital ist, das weder die berufliche, noch die

allgemeine Bildung wesentlich vertieft und erweitert. Nach

unserer Erfahrung wirkt das Provisorium geradezu schädlich,
weil es die für die Prüfung arbeitenden Kandidaten von
der so nötigen täglichen Vorbereitung für die Schule abzieht.

Wer sich aber in den ersten Jahren daran gewöhnt hat,

unpräparirt zu unterrichten, wird sieh später schwerlich

mehr zu etwas anderem bekehren. — Mit dem Abschluss

des HI. Kurses sollte die allgemeine Bildung der Haupt-
sache nach vollendet sein und eine Prüfung in den all-

gemeinen Wissensfäehern abgenommen werden, deren Ergeb-
nisse für das Patent Gültigkeit hätten. Der III. Kurs sollte

teilweise, der IV. aber sozusagen ausschliesslich der prak-
tisch-beruflichen Ausbildung gewidmet sein und mit der

endgültigen Patentirung abschliessen, wie es im Seminar

Chur geschieht. — Schlicht, aber gediegen, reich in ihrer
Einfachheit wie die Kenntnisse, welche die Volksschule
vermitteln sollte, muss die Bildung der Primarlehrer sein.

Goethes geflügeltes Wort: „In der Beschränkung zeigt sich

der Meister" gilt vor allem beim Schulmeister. Was wir
zum Schlüsse allen Freunden einer gehobenen Lehrerbildung
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nochmals warm ans Herz legen möchten, was vorzüglich
geeignet wäre, dem Lehrerstande die Achtung der Mitwelt
zu erwerben und zu sichern, das ist eine gründlichere
pädagogisch-methodische Bildung.

Glarnerische Kantonallehrerkonferenz.
27. Mai 1895 in Mollis.

(Schluss.)

Nach der Genehmigung des vom Aktuar, Hrn. Börner,
in Betschwanden abgefassten Protokolls wurden sechs neue

Mitglieder in den Verein aufgenommen. Im Anschluss
daran widmete der Präsident den beiden seit der Herbst-
konferenz 1894 verstorbenen Kollegen <Sa»me/ //Ver in
Glarus und Joc/m'cA ßcr'5/er in Matt einen warmen Nach-
ruf. Er gedachte auch des Hinschiedes von Seminardirektor
Wettstein und machte auf die von Hrn. Seminarlehrer

verfasste Biographie desselben aufmerksam.
Hr. .Zwrä&y von Niederurnen berichtete sodann über

die Tätigkeit der vier Filialvereine im Vereinsjahr 1894/95
und Hr. Jacgaes HVer, Glarus, legte Rechnung ab.

Am meisten Zeit beanspruchte das Diskussionsthema:
Afe/AoeBA «Zes Gesan^Mn/emcÄ/s in

den glarneri8chen Schulen mit besonderer Berücksichtigung
der Lehrmittelfrage und der Treffübungen. Hr. J. Hawser
in Näfels referirte in vorzüglicher Weise und trat für die
Frau Musika, die er kennt und liebt, kräftig ein. Da sich
seine Ausführungen mit den von ihm aufgestellten Thesen

vollständig decken, so mögen letztere anbei angeführt
werden :

1. Dem Gesangunterricht in den glarnerisehen Schulen
kommt heute eine höhere Bedeutung wie früher zu
da er in den jene so sehr beherrschenden Verstandes-
Unterricht angenehme Abwechslung bringt und erster
Faktor ist, den heute im Niedergang begriffenen Volks-

gesang neu zu beleben.

2. Die Forderungen des glarnerisehen Lehrplanes, Ab-
teilung Gesang, haben das im Gesangunterrichte wirk-
lieh Erreichbare im Auge und entsprechen dem durch
die Bedeutung bedingten Ziel. Aber dennoch wird
dieses in mancher Schule nicht erreicht. Alljährlich
eingehendere Prüfung von seiten des tit. Inspektorats
würde jedenfalls die beste Wirkung erzielen.

3. In der Methode herrscht noch nicht Ubereinstimmung,
da nach sog. absoluter und rationeller Weise unter-
richtet wird. Einheit sollte auch hierin erstrebt werden,
indem dieser zu lieb und der Erfahrung entsprechend

nur die absolute Methode zur Anwendung kommen
sollte.

4. Neben der Methode sind es die Lehrmittel, Tabellen-
werk und Liederbuch, die dem Gesangunterricht die

wahre Bedeutung zu geben vermögen und dessen Ziel
zu erreichen helfen.

5. Die bis jetzt gebräuchlichen Tabellenwerke haben

hauptsächlich des übervielen Stoffes wegen zu keinem

befriedigenden Resultat geführt. Ein solches mit Be-

schränkung jenes auf ein Minimum, auf das in aZ/ew

Schulen Erreichbare, wäre zu begrüssen.
6. An ein Liederbuch für Schulen sind folgende 4 For-

derungen zu stellen:
a) Ein solches darf weder Theorie noch methodischen

Übungsstoff (Treffübungen) enthalten,

ô) In demselben müssen in erster Linie das Schweiz-

Volks- und vor allem das volkstümliche Vaterlands-
lied berücksichtigt sein,

c) Die Lieder sollen stufenmässig nach dem Grad der
musikalischen und textlichen Schwierigkeiten ge-
ordnet sein.

cZ) Die Preishöhe des Buches soll der Abgabe desselben

an den austretenden Schüler nicht hindernd im

Wege stehen.

7. Dem Bestreben nach Hebung und Besserung des

Schulgesanges in der Schweiz verdanken die so zahl-
reichen Lehrmittel ihre Entstehung; Verschiedenheit

in den Ansichten über Methode und Anlage derselben

hatten einen raschen Wechsel zur Folge.
8. Neben Ruckstuhl, dem obligatorischen Gesangslehr-

mittel in den Schulen des Kantons Glarus, sind es

Zweifels „Helvetia" und Meyers „Liederstrauss", die

das Interesse der glarnerisehen Lehrerschaft am meisten

in Anspruch nehmen.
9. Eingehende sachliche Vergleichung derselben zu ein-

ander unter spezieller Berücksichtigung der unter
These 6 aufgestellten Grundforderungen gibt „Zweifel"
entschieden den Vorzug vor „Ruckstuhl" und „Meyer".

Die ausgibig benutzte Diskussion hatte die Resolution

zur Folge: „Die Kantonalkonferenz erklärt sich mit den

Ausführungen des Referenten in bezug auf Bedeutung und

Ziel des Gesangunterrichts, sowie mit den in These 6 mit
Ausschluss von Littera a) aufgestellten Forderungen an ein

obligatorisches Gesanglehrmittel einverstanden. Dagegen
betrachtet sie die endgiltige Beschlussfassung in der Lehr-

mittelfrage als verfrüht. Sie wählt aus ihrer Mitte eine

aus fünf Mitgliedern bestehende Kommission und erteilt ihr
den Auftrag, die ganze Angelegenheit beförderlichst zu

prüfen und an einer spätem Versammlung Bericht und

Antrag einzubringen. Überdies wird der Präsident ersucht,
die Frage der Erstellung eines schweizerischen Gesang-
lehrmittels im Zentralvorstand des Schweiz. Lehrervereins

zur Sprache zu bringen."
Als Präsident dieser Kommission wurde nun gewählt

Hr. Musikdirektor Bosenöenjer, Glarus, und je ein Mitglied
haben die vier Filialvereine zu wählen.

Nach einer eingehenden Berichterstattung über die

DelegirtenVersammlung am 2. und 3. März in Bern wird
an die Stelle des in den Zentralvorstand gewählten Hrn.
Auer als zweiter Delegirter der Sektion Glarus Hr.
«7. ScA/mer, Glarus, gewählt.

Für die Frühlingskonferenz 1896 wurde als Diskus-
sionsthema bezeichnet : „Bis zu welchem Grad muss in der

Behandlung der Schüler im allgemeinen und in der Me-

thodik der einzelnen Unterrichtsfächer Übereinstimmung
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bestehen, damit auf die Jugend während der ganzen Schul-
zeit eine einheitliche erzieherische Einwirkung möglich ist
und der Übergang der Schüler von einer Stufe zur folgenden
ohne Kraft- und Zeitverlust stattfinden kann."

Als Versammlungsort pro Herbst 1895 wurde Glarus
bezeichnet.

Unter dem Vorsitze von Hrn. TscAwefo' in Schwanden
fand dann noch die Hauptversammlung der LeArer-Afters-,
JFiïîren- wnd IFaise«tasse statt. Diese letztere wurde im
Jahr 1855 gegründet, und der Vorsitzende gab deshalb
einen kurzen Überblick über die abgelaufenen vier Dekaden.
An alte Lehrer, Witwen und Waisen wurden etwa
128,000 Franken ausbezahlt; das Vermögen beträgt zur
Zeit rund 124,000 Franken, wovon annähernd 60 Prozent
durch Vergabungen zusammenkamen. Der Jahresbeitrag
der Mitglieder beträgt 20 Fr., eben so viel die Heirats-
gebühr.

Aus den Schulberichten pro 1894/95.
HI. Die Aa«towssc7(«Ze t» Fra«ew/eZ<Z erfreute sich während des

abgelaufenen Schuljahres eines regen Besuches. Dem Wohn-
orte nach gehörten von den '283 Schülern 183 dem Kanton
Thurgau, 66 andern Kantonen und 34 dem Auslande an. Die
Industrieschule besuchten 199, das Gymnasium 84 Schüler.
Sechs Schüler des Gymnasiums bestanden die Maturitätsprüfung.
Drei derselben setzten ihre Studien am Polytechnikum fort. Die
Zahl der Industrieschuleabiturienten betrug 10. Dass der Kon-
vikt nicht gerade als eine Notwendigkeit angesehen werden kann,
geht daraus hervor, dass er nur von 31 Schülern besucht ist.
nämlich 15 Thurgauern, 15 Schweizern aus andern Kantonen
und einem Ausländer.

Yôh der Lehrerschaft der Kantonsschule wurde eine Hülfe-
kasse gegründet, für welche die Lehrer bedeutende persönliche
Opfer zu leisten hatten. Die Grundzüge der Bedingungen sind
folgende :

1. Die Mitglieder verpflichten sich zu einem monatlichen
Beitrag von 5 Fr., vorläufig auf die Zeit von 10 Jahren.

2. Die aus dem Kollegium ausscheidenden Lehrer erhalten
die Beiträge ohne Zinsen zurück.

3. Nach spätestens 10 Jahren wird die Hülfskasse definitiv
geordnet und die nach der Finanzlage mögliche Rente berechnet.

4. Die in Aussicht genommenen besonderen Einnahmen,
Legate, Geschenke etc. werden zu einem unantastbaren Fond
vereinigt.

Auf letzterem Wege kamen der Hülfskasse 500 Fr. zu.
Die wissenschaftliche Beilage, deren Verfasser Hr. .7. ScAßepp

ist, führt den Titel : Beitrüge zur sf/iweizemr/i«» JfmîzyescAicA/e
1850—1894. Auf 154 Quartseiten kommen folgende Gegen-
stände zur Besprechung : Das schweizerische Münzwesen in der
ersten Hälfte dieses Jahrhunderts ; die Münzreform ; die hinkende
Silberwährung ; der Übergang zur Doppelwährung; internationale
Münzeinigung ; Tarifirung fremder Münzen ; Zeit der Kontingente
1874—79 ; drei Münzverträge; die Silberteil- und Silberscheide-
münzen; der legale und der offizielle Kurs; die Liquidations-
klausel ; Integrität des Geldumlaufes ; die schweizerischen Gold-
prägungen und die hinkende Goldwährung; Unwertigkeit der
Münzen ; die schweizerischen Billon- und Nickelmünzen ; die
schweizerischen Bronzemünzen ; der Münzreservefond ; die
Schützentaler; die eidgenössische Münzstätte ; internationaler
Bimetallismus. p.

Witterung im Mai.
Der „wunderschöne Monat Mai" nimmt sich leider oft weniger

lieblich aus, als die Poeten es demselben angedichtet haben und
der Naturfreund, es so gerne hofft. Nicht selten treten kürzere
oder längere Perioden kühler Tage auf mit Windströmungen,
die nicht wie „Mailüfterl" säuseln, und wo der Landmann mit
Bangen den frostdrohenden hellen Nächten entgegensieht; zu

andern Malen hält der Winter kurze Einkehr, indem nach kalten
Regen- und Graupelschauern Schneefall die Hügelregion, ja sogar
die Tallehnen in zartes Weiss kleidet. Wie aus der nachfolgenden
Zusammenstellung hervorgeht, halten sich diese Kälterückfälle
nicht strikte an eine Zeit gebunden ; auch ist ihre Dauer eine
sehr verschiedene, und treten sie in manchen Jahrgängen wieder-
holt auf. Ob dieselben kosmischen Einflüssen oder der Wände-
rung von Eisbergen zuzuschreiben, scheint noch eine offene Frage
zu sein, wenn freilich letztere Hypothese dieses Jahr zuge-
troffen hat.

Als kalte, regnerische Tage fanden wir aus den Aufzeich-
nungen einiger meteorologischer Stationen den 4. und 5. Mai
1864 (in St. Gallen Schnee), ferner den 23. und 24. Mai 1867
(am 23. abends in Zürich, am 24. in Neuenburg Schnee), den
2.-5. und den 8.—18. Mai 1874 (am 2., 4., 5., 9., 16. und
17. Rieselschauer, am 16. Schneeflocken), den 10. und 11. Mai
1883 (am 10. in Zürich den ganzen Nachmittag Schnee), den
13.—16. Mai 1885 (am 16. vormittags in Zürich 10 cm hoch
Schnee).

Kühle Regentage mit nachfolgendem Reif oder Frost waren
der 10. —13. Mai 1881 (am 12. und 13. Reif), ferner der 16.
und 17. Mai 1891 (am 17. vormittags in Zürich Regen mit
Schnee, am 18. Frostschaden) und der 6. — 8. Mai 1892 (am 7.
abends in Zürich Schnee, Uto bis zum Fusse angeschneit, am
8. Reif).

Als trocken und windig mit Reif oder Frost im Gefolge
erwiesen sich die Tage vom 1.—3. Mai 1877 (am 2. und 3.
Reif), ferner vom 16.—18. Mai 1882 (am 18., jenem Auffahrts-

'
morgen unseligen Andenkens, starker Frostschaden in der Nord-
Schweiz), vom 3.-5. Mai 1886 (Reif am 4.) und vom 6. bis
8. Mai 1893, wo am 7. in der Nordost- und in der Westschweiz
die Reben erfroren und die Obstbaumblüten grösstenteils Sehaden
litten.

Zu der ersten dieser drei Gruppen von nur zu zahlreichen
Beispielen gehörten die Tage vom 16.—19. des vergangenen
Monats, übrigens die einzigen kalten Tage desselben. Indem
eine aus Nordwesten gekommene Depression sich fast über den

ganzen Kontinent ausbreitete und sowohl in unserm Lande als
in Deutschland am 15. vielfach Gewitter mit Graupeln veran-
lasste, fand seit dem Abend des 15. über weite Gebiete ein
Temperatursturz statt, der seine grösste Intensität teils am 16.
abends, teils am 17., im Südwesten der Schweiz erst am 18.

morgens erreichte.
Das Zentrum des Kältegebiets lag am 17. morgens in der

Nordschweiz (in Paris, München, Wien, Genf und Basel zeigte
das Thermometer 7 Grade, in Zürich 8 Grade tiefer als das

vieljährige Mittel); jedoch wurden hier keine Minimaltempera-
turen unter Null konstatirt, während in den Kantonen Genf und
Wallis infolge hellen Himmels in der Nacht vom 17. auf den
18. den Reben empfindlicher Frostschaden erwuchs.

Beinahe so rasch wie der Absturz erfolgte auch das Steigen
der Temperatur. Waren die Regentage vom 20.—22. wenig-
stens doch mild, so zeigte schon am 23., dem schönen Auf-
fabrtstage dieses Jahres, die Temperaturkurve die starke nach-
mittägliche Ausbiegung nach oben bis über 20" C., blieb am
25. und 26. wenig unter dieser Marke, während sie sich am
30. sogar über 25" erhob.

Selbst bei regnerischem Wetter fehlte es nicht an Sonnen-
schein, so dass fast kein Tag (in der Nordschweiz einzig der
19., in der Südschweiz der 4.—6. und 21.) der Strahlen des
herrlichen Tagesgestirnes entbehrte. In vollem Glänze leuchtete
das letztere über die ganze Schweiz am 1., 2., 10., 13., 23.,
28.—30., nördlich der Alpen auch am 3. und 7. Mai.

Aber auch mit Niederschlägen geizte der Himmel keines-

wegs, freilich nicht in ausgibiger Weise, so dass nur im Kanton
Tessin die Monatssumme das dreissigjährige Mittel überschritt,
in der Nordschweiz aber hinter demselben blieb und es in der
Westschweiz bei weitem nicht erreichte. Als Regentage über
die ganze Schweiz sind zu erwähnen der 20.—22.; im übrigen
waren die Hydrometeore meist Begleiterscheinungen von Ge-
wittern. Am 2. Mai durchzogen solche das Haslital, die Zentral-
Schweiz (Hagelschlag auf der Hackenhöhe), den Kanton Glarus
und die obere Zürichseegegend, am 3. den Kanton Tessin
(Locarno etwas Hagel) ; am 6. wurden das obere Glatt- und
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Tösstal, Baselland, der mittlere und nördliche Aargau, am 9.
die Gegend zwischen Banden und Untersee, das Gebiet vom
Säntis zum Bheintal und die Gruyère heimgesucht; am 12.
wählten sie sich den Reyath, das Toggenburg (schwerer Hagel-
schlag), das Säntisgebiet (Blitzschlag in das Telegraphenbureau
des Observatoriums), am 14. den Klettgau und das Appenzeller-
land, am 14. und 16. das Gebiet des obern Zürichsees, sowie
das obere Glatt- und Tösstal zum Schauplatz, während sowohl
der 15. als der 31. die jedem dieser Daten vorangehende
Monatshälfte mit allgemein verbreiteten elektrischen Entladungen
abschloss.

Die Niederschlagssumme betrug in Basel 39 (Mittel 1864—93
82), Zürich 98 (114), St. Gallen 128 (136), Glarus 148, Luzern
96 (112), Bern 47 (86), Genf 48 (82), Lugano 215 (178) mm.

In Basel zeichnete der Heliograph 212 (Mittel 1886 — 94
186), in Zürich 233 (205), in Lausanne 208 (216), in Lugano
227 (201), in Davos 178 (180) Stunden Besonnung auf.

Obwohl die Kälteperiode jenseits der Alpen weniger markirt
war und die Sonnenscheindauer sich sogar über das neunjährige
Mittel erhob, so blieb doch dort die Temperatur infolge der
starken Niederschläge (am 21. Mai in Lugano 101 mm) mehr
hinter dem 30jährigen Mittel zurück, als dies in der Nord- und
Westschweiz der Fall war.

Das Monatsmittel der Temperatur stellt sich in Lugano auf
14,4« C. (Mittel 1864-93 15,3), Chur 12,5 (13,2), St. Gallen
10,7 (11,4), Zürich 12,6 (13,1), Basel 13,4 13,5), Luzern 12,5
(12,9), Genf 13,2 (13,3) Grade Celsius, also wenig unter den
normalen Wert.

In Zürich (meteorologische Zentralanstalt) erreichte die
Temperatur am 16. abends 9 Uhr ihren tiefsten Stand mit 0,5®,

am 30. nachmittags 5 Uhr den höchsten Stand mit 27® C. Das
Minimum des Luftdrucks zeigte der 16. nachmittags 1 Uhr,
nämlich 706,8 mm, das Maximum der 2. mit 729,8 mm. Das
Monatsmittel betrug 718,9 (1864—93 718,l). Den geringsten
Grad von Luftfeuchtigkeit weist der 11. nachmittags 1 Uhr mit
38®/o auf. Von 93 Windbeobachtungen fallen 38 auf Wind-
stille, 23 auf die Bichtungen Nord bis Ost, 22 auf West und
Nordwest, 10 auf Südost bis Südwest. Mochten auch die kalten
Tage vom 16. bis 19. des verflossenen Monats wenig anmuten,
und gereichen Schnee bis zum Fusse des Uto und Schneeflocken
in Montreux dem 17. Tage des Wonnemonats nicht zum Lobe,
so haben sich glücklicherweise im grössten Teile unseres Landes
die gehegten Befürchtungen nicht erwahrt. Die warme erste
Monatshälfte (um volle zwei Grade über dem dreissigjährigen
Mittel) hatte Wunder gewirkt. Von einem Zurückbleiben der
Vegetation keine Spur mehr. Die meisten Bäume konnten vor
den Regentagen des 8. und 14.—16. Frucht ansetzen; das Heu-
gras wuchs hoch und dicht und erholte sich in den höheren
Lagen auch bald von der Sehneebelastung, so dass nach der
Regenperiode der dritten Woche allerorts lustig mit der Heuernte
begonnen wurde. Alles in allem genommen war der verflossene
Mai, trotz einiger Ungezogenheiten, ein ordentlicher Bursche, ein
fruchtbarer und zum Teil schöner Monat. «7. J7.

Fixstern- und Planetenstan d.

© Aufsteigend von Osten und in grossem Bogen über Süden
nach Westen reichend, grüssen uns eine Reihe altbekannter
Sternbilder freundlich entgegen : Es ist — gen Ostsüdost —
am niedrigsten der AfZAr mit Atair, etwas weiter zurück zwischen
Ost und Nordost der prächtige SeAîran mit dem Hauptstern
Deneb das bekannte himmlische Kreuz markirend, darüber die
wunderbar funkelnde JFeç« in der Leyer, dann Herkules und
Krone im Meridian ; letzterer folgt der mächtige, Sternenreiche
Bootes (Bärenhüter) mit Arcturus am Gürtel, und an ihn reiht
sich die sternbesäte mit Spie« noch tiefer, zwischen
Westsüdwest und Süd. Niedrig am südlichen Horizont schim-
mert Skorpion (in der Form des schiefen griechischen 1) mit
Awtares herüber, und rechts über ihm stehen die beiden Haupt-
sterne der himmlischen JFage « und /3 Libr;e, ersterer ein be-
kannter Doppelstern. Unterhalb dem Herkules und Krone finden
wir nahe dem Meridian, Ophiuchus mit der Schlange ; gen Westen
dagegen fällt uns das schiefe Trapez des mächtigen Löwen auf
mit Regulus und Denebola als Hauptstern; an ihn reihen sich
schon im Untergehen der Krebs und Zwillinge und noch weiter

gen Norden funkelt Capella im Fuhrmann. Ganz nahe am
nordöstlichen Horizonte stehen noch Pe</«s?/s und Awrfrowed«,
zwischen ihr und dem Fuhrmann endlich der P^raews.

Von den Planeten ist Fémms noch immer in herrlichem
Glänze am Abendhimmel sofort auffällig ; Jupiter und Mars
verschwinden allmälig in der Abenddämmerung. Sater« dagegen
ist noch bis nach Mitternacht über dem Gesichtskreis und leicht
auffindbar als hellster Stern am südwestlichen Horizont zwischen
Wage und Spica. Als besonders interessantes Phänomen notiren
wir diesen Monat : Die am 26. abends kurz nach 9 Uhr statt-
findende Bedeckung des Sternes a Leonis (Regulus) durch
den Mond.

AUS AMTLICHEN MITTEILUNGEN.
Zürich. An die von der Gemeinde 0/te«6acÄ zu Ehren

des Hrn. Lehrer Vollenweider anlässlich seines 50jährigen
y'wfo'/ttem veranstaltete Feier wird vom Erziehungsrate abge-
ordnet : Hr. Erziehungssekretär Dr. Huber. Der Jubilar erhält
eine PArenpa&e : 200 Fr.

Ernennung einer iTommissiow von fünf Mitgliedern zur
Vorbereitung der ScAwZaMss<e(ten<7 in Genf: HH. Erziehungs-
direkter J. E. Grob in Zürich, Präsident, Erziehungsrat H.
Utzinger in Küsnacht, Vizepräsident, Prof. Dr. O. Hunziker in
Küsnacht, Sekundarlehrer Heusser in Rüti, Lehrer Bolleter in
Zürich I.

ScAw/iapiïei Bülach. Wahl als Präsident : Hr. Jakob
Biefer, Sekundarlehrer in Freienstein ; als Vizepräsident : Hr.
H. Graf, Lehrer in Wyk

I/ocAscAwfe. Pe/orden««*/ der bisherigen ausserordentlichen
Professoren für Chemie bezw. Botanik, HH. Dr. Alfred Werner
und Dr. Hans Schinz zu OrtfiMar».

PücTtritt der Frl. Luise Wintsch, Lehrerin in Zürich I,
wegen Krankheit und Verabreichung eines Pu/iepeÄaZtes von
400 Fr. an dieselbe.

StaatfoWie BesoWuwpszMZape von 250 Fr. an den Lehrer
der Schulgemeinde Schmidrüti.

Staats&Äj'trap von 200 Fr. an das schweizerische Grütliturn-
fest in Aussersihl.

FreüriWipe PesoZrfMnpszwtepen von Primarschulgemeinden:
Gossau^) 200 Fr. an den neugewählten Lehrer vom 1. Mai
1895 an; Herschmettlen-Gossau 200 Fr. an den Lehrer, 50 Fr.
an die Arbeitslehrerin, vom 1. Mai 1895 an; Niedersteinmaur
200 Fr. vom 1. Mai 1895 an; Binzikon-Grüningen 200 Fr.
von Neujahr 1895 an; Robenhausen-Wetzikon 200 Fr.

Zirkular der Erziehungsdirektion
an die Vorstände der Schulkapitel betreffend Veranstaltung von

geologischen Vorträgen und Exkursionen.
Die Konferenz der Präsidenten der zürcherischen Schul-

kapitel hat in ihrer Versammlung vom 2. März 1895 den Wunsch
geäussert, es möchten zur Einführung der Lehrer in die engere
Heimatkunde unter Leitung von Fachleuten für dieselben botan-
ische, zoologische und geologische Erkursionen veranstaltet
werden.

Der Erziehungsrat hat sodann unterm 15. Mai der An-
regung grundsätzlich beigestimmt und beschlossen, es seien
zunächst eine Reihe von jreoZop/scAew Vorträgen und Exkursionen
für die Kapitel in Aussicht zu nehmen und mit der Ausführung
zu betrauen die Herren : Dr. August Appli, Sekundarlehrer in
Zürich, und Dr. Julius Weber, Professor am Technikum Win-
terthur.

Dieselben wurden eingeladen, miteinander nach einheitlichen
Grundsätzen ein Programm zu vereinbaren und dasselbe dem

Erziehungsrate vorzulegen, sowie sich auch darüber auszu-
sprechen, welche Kapitel eventuell von jedem einzelnen von
ihnen übernommen würden.

Die beiden Herren haben sich nunmehr dieser Aufgabe
entledigt, und das von ihnen vorgelegte Programm hat die
Genehmigung des Erziehungsrates erhalten. Der projektirte
Zyklus würde danach folgende Gebiete umfassen :

7. Zh/HmmscAe GWogue.
o) Wirkung des fliessenden Wassers; Erosion und Alluvion;

Talbildung.

*) Der Reallehrer bezieht bereits 200 Fr. Zulage.
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Zahlreiche Beispiele aus dem Kanton Zürich und der
Schweiz.

è) "Wirkung des Eises; die jetzigen Gletscher; die Eiszeiten
und deren Ablagerungen.

Das Diluvium der Schweiz resp. des Kantons Zürich.
ç) Gebirgsbildung ; Faltengebirge, eventuell Horstgehirge und

Vulkane.
Beispiele aus den Alpen und dem Jura, eventuell aus

dem Schwarzwald und Höhgau.
TT. H/stomcAe Geologie.

Übersicht der Formationsreihe; speziellere Behandlung der-
jenigen Formationen, welche auf den Exkursionen zur Anschau-
ung gelangen, z. B. Diluvium, Tertiär, Kreide, Jura, Trias.

Das Programm soll im Laufe dieses und des nächsten
Sommers durchgeführt werden. Für jedes Kapitel werden drei
bis vier Vorträge in Aussicht genommen, welche, wenn immer
möglich, an aufeinanderfolgenden Samstagnachmittagen abge-
halten würden. Zur Veranschaulichung wären sodann auch zwei
Exkursionen auszuführen. Die eine — halbtägige — dieser
letztern (spezielle Glazialexkursion) wäre vielleicht auf einen
Samstagnachmittag zu verlegen und in diesem Falle müsste
dann ein Vortrag mit einer auf den gleichen Tag — vormittags —
anzusetzenden Kapitelsversammlung in Verbindung gebracht
werden. Die zweite — eintägige — Exkursion soll jeweilen
den Kurs abschliessen. Als Ziele würden u. a. in Frage kommen :

Der Höhgau, der Schwarzwald, die Lägern, der Rossberg, Ein-
siedeln, Speer und Mattstock, Vierwaldstättersee etc. Unter
Umständen bleibt die Auswahl des Zieles auch dem betreffenden
Kapitel überlassen.

Schliesslich sei noch bemerkt, dass Hr. Dr. Appli eventuell
die Kapitel Zürich, Affoltern, Horgen, Meilen, Pfäffikon, Hr.
Prof. Dr. Weber die übrigen Kapitel übernehmen würde.

Wir laden Sie nun ein, uns bis spätestens 20. Jimi 1895
wissen zu lassen, ob Sie in Ihrem Bezirk die Veranstaltung
solcher Vorträge über Geologie wünschen. Den Turnus der-
seihen werden wir erst nach Eingang Ihrer bezüglichen Ausser-
ungen festzustellen im Falle sein.

SCHÜLNACHEICHTEN.
Hochschule. Die Universität zählt diesen Sommer

673 Studirende und 79 Zuhörer. Von jenen studiren Theologie 36,
die Bechte 75 (5 Damen), Medizin 295 (79 Damen), Philo-
sophie 267. Von diesen Studirenden sind 352 Ausländer.

Die philosophische Fakultät der Hochschule Base? ernannte
Hrn. Schulinspektor <7. TU. .Hess für seine Verdienste als Schul-
mann und pädagogischer Schriftsteller honoris causa zum Doktor
der Philosophie.

Die Hochschule HreiSt/rg hat : 235 eingeschriebene Stu-
dirende und 73 Zuhörer, 10 Professoren an der theologischen,
14 Professoren und 1 Privatdozenten an der juristischen und
20 Professoren und 2 Privatdozenten an der philosophisch-
historischen Fakultät.

In Gew/ sind 128 weibliche Studirende immatrikulirt, d. i.
25 0/o der ganzen Studentenschaft der Hochschule.

Eidgenössische Turnschule. Die von Hr. "Wäffler in
Aarau revidirte Turnschule, die in dem Nachturnkurs der Lehrer-
rekruten in Zürich „erprobt" worden ist, erfuhr in der Turn-
kommission scharfe Kritik. Die Kommission verlangt u. a.
stärkere Berücksichtigung der Bewegungsspiele im Freien; zur
Wegleitung für die Lehrer sind Musterlektionen beizufügen ; die
Ordnungsübungen haben sich dem Excerzierreglement anzupassen,
mit Ausnahme des für die Aufstellung zu den Frei- und Geräte-
Übungen nötigen Abstandnehmens. Da die Kommission sich
nicht über die turntechnische Terminologie einigen konnte, ent-
schied das Militärdepartement, dass die Turnsprache in Turn-
schule und Übungssammlung einheitlich sein soll. Die erweiterte
Turnkommission hat dieselbe endgültig festzusetzen.

Lehrerwahlen. Sekundärschule Grellingen : Hr. Christ.
Indermühle; Meiringen: Hr. À. Michel, Hr. Em. Roggen, Frl.
Rosina Aplnalp (Hülfslehrerin) ; Mädchensekundarschule Bern,
Hülfslehrer fürs Zeichnen : Hr. Phil. Ritter.

Verein schweizerischer Lehrerinnen. -BescAfösse der
GeMfraHersa>HffdttMg rom 25. il/ai 7895. 1. Die Generülver-

Sammlung ermächtigt den Vorstand, die bereits emeritirten
Lehrerinnen bis zum 1. Januar 1896 als ordentliche Mitglieder
aufzunehmen. Es steht denselben frei, die Beiträge für das
letzte Jahr nachzubezahlen.

2. Der Antrag des Vorstands, § 4 dahin zu interpretiren,
dass auch Arbeitslehrerinnen mit einem Jahr staatlich geforderter
Bildungszeit, als ordentliche Mitglieder Aufnahme finden sollen,
wird zum Beschluss erhoben.

3. Der Antrag des Vorstands, erstmals für das Jahr 1896
eine Summe von Fr. 300. — zur Unterstützung der allerbedürf-
tigsten Mitglieder zu verwenden, wird zum Beschluss erhoben.

4. Durch Akklamation werden für zwei Jahre Frl. Haber-
stich, Frl. Herren, Frl. Baumgartner, Frl. Gerber und Frl.
Müller wieder in den Vorstand gewählt.

5. Die Generalversammlung genehmigt auf Antrag des
Vorstandes die von der Kassirerin, Frl. R. Baumgartner auf
1. Januar 1895 abgelegte Jahresrechnung.

6. Die Anregung, dass örtlich sich nahestehende Mitglieder
zu kleinern oder grössern Vereinigungen zusammentreten sollten,
findet allgemein Beifall.

7. Frl. Jenzer empfiehlt im Namen der Lehrerinnen Burg-
dorfs das Sammeln von Postmarken zum Besten unseres Ver-
einsfonds. Sie und ihre Kolleginnen erklären sich bereit, die
Angelegenheit auch in Zukunft besorgen zu wollen.

Schwyz. Wach auf! Eine von 430 Mann besuchte Ver-
Sammlung liberaler Bürger in Goldau forderte u. a. : 1. Hebung
des Volksschulwesens und Unterstützung desselben mittelst
jährlicher Beiträge aus der Kantonskasse an die Gemeinden.
2. Staatliche Fürsorge für Schaffung und Verbesserung land-
wirtschaftlicher und gewerblicher Fach- und Fortbildungsschulen.

Zürich. Das Schulkapitel Andelfmgen hat sich in seinen
Beschlüssen über „Revision des Seminarlehrplanes" in den meisten
Punkten den Thesen des Schulkapitels Zürich angeschlossen.
Einigen Fächern soll vermehrte Aufmerksamkeit geschenkt
werden; in einigen andern aber, besonders in der Mathematik,
soll eine Reduktion des Stoffes zu gunsten der Vertiefung und
des Verständnisses und der praktischeren Gestaltung eintreten,
soweit dies geschehen kann, ohne das Bildungsniveau des

Lehrers herabzudrücken. So wurde namentlich betont, dass

genauere Kenntnis des Gemeinde- und Staatshaushaltes, der
sozialen und kommerziellen Verhältnisse mehr dazu beitragen
würde, das Ansehen des Lehrers zu fördern und seine Stellung
zu heben, als z. B. genaues Wissen in der sphärischen Trigono-
metrie oder den schwierigen Partien der Optik. Es würde zu
weit führen, alle Wünsche, die laut wurden, hier aufzuführen ;

hingegen sollen noch zwei Punkte erwähnt werden, auch wenn
sie nicht zu bestimmten Beschlüssen führten. Es scheint, dass

gewisse Klagen weniger dem Lehrplan gelten als der Auslegung,
die derselbe durch einzelne Lehrer erfährt, so dass mit einer
Revision des Lehrplans dieselben kaum verstummen würden.
Da möchte ein genaues, von der Oberhehörde genehmigtes
Stoffverzeichnis mit Angahe der auf die einzelnen Gebiete zu
verwendenden Zeit eher zur Folge haben, dass Missgriffe ver-
mieden würden. Besonders ungenügend wurde die methodisch-
praktische Vorbereitung gefunden, da derselben viel zu wenig
Zeit gewidmet werden kann. Wenn es nicht möglich ist, in
der gegenwärtigen Übungsschule die Seminaristen mehr zu
betätigen, sollte entweder eine zweite Übungsschule geschaffen
oder ein Abkommen mit der Dorfschule Küsnacht getroffen
werden, damit die Zöglinge auch in dieser lernend und lehrend
tätig sein könnten.

Das zweite behandelte Traktandum steht mit dem ersten
in Zusammenhang. Der Unterrieht in der Musik am Seminar
gibt dem Lehrer nicht dasjenige Mass von Können, das in Schule
und Verein von ihm verlangt wird. Während die Lehrer in
und um Zürich und, wenn auch in beschränkterem Mass, die-
jenigen von Winterthur, Gelegenheit haben, sich in der Musik
zu vervollkommnen, ist es für einen Lehrer des äussersten
Bezirkes beinahe unmöglich, die gesuchte Ausbildung zu erlangen.
Das Schulkapitel richtet deshalb an den h. Erziehungsrat den
Wunsch, er möchte in den Frühlingsferien einen Gesangskurs
in Andelfingen veranstalten. Eine vorläufige Erhebung hat
ergeben, dass mindestens die Hälfte der Kapitularen an dem-
selben teilnehmen würde. —
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LITERARISCHES.
Iwan von Tschudi, .Der Tourist m der ScÄwstz und den

Grenzrayons. Reisetaschenbuch. 33. neubearbeitete Anflage.
Zürich, Orell Füssli. 534 S. mit vielen Karten, Gebirgs-
profilen und Stadtplänen. In einem Band geb. Fr. 7, Ausg.
in drei geb. Teilen in Mappe Fr. 8. 50.

Die Zuverlässigkeit, mit der Tschudi sein Reisehandbuch
durch die Schweiz ausrüstete, hat dessen Ruf begründet. Die
vielen Auflagen, die der Tourist erlebte, sind Beweise seiner
Brauchbarkeit und auch davon, dass die Neubearbeitungen je-
weilen den veränderten Verkehrs- und Wirtschaftsverhältnissen
Rechnung getragen haben. Die praktische Anlage, die Beschrän-
kung des Textes auf das Wissenswerteste, der sorgfaltige Hin-
weis auf jeden outlook, der sich dem Wanderer bietet, die
Genauigkeit der Angaben über Höhendistanzen, Unterkunft etc.
machen Tschudis Tourist noch jetzt zum bequemsten Reiseführer.
Die neueste Anflage zeigt, dass kundige, mit den Touristen-
Verhältnissen, Alpenklubsbestrebungen, Kurvereinen u. s. w. wohl
vertraute Hände daran arbeiteten, das Buch auf der Höhe seiner
Aufgabe zu erhalten. Mit den zahlreichen Karten, Panoramen
(8), Stadtplänen wird der neueste Tschudi manchem Wanderer,
ja manchem Schweizer die Schweiz in ihren Herrlichkeiten
erschliessen helfen. Möge es vielen Lehrern möglich sein, sich
dieselben anzuschauen
Lilenbard und Gertrud. Ein Buch fur das Volk von

Heinrich Pestalozzi. I. und II. Teil nach der Originalausgabe
von 1781/83 neu herausgegeben von der Kommission für das
Pestalozzistübchen in Zürich zum 12. Januar 1896. Zürich,
Fr. Schulthess. Lief. 1. 80 S.

Die beBte Weise, Pestalozzis Gedenktag zu feiern, ist, dessen
Ideen so zu verbreiten, dass sie „in den Kopf und ans Herz
gehen", wie er dies mit „Lienhard und Gertrud" wollte. Das
Volk ansprechen wird keine Pestalozzische Schrift mehr als
dieses Buch. Eine sorgfältige Ausgabe, eine schöne Ausstattung
und die Wiedergabe von sechs Chodowiekischen Bildern dazu
vereinigen sich, um diese Ausgabe des Pestalozzischen Volks-
huches zu einer vorzüglichen zu maehen, die den Herausgebern
zur Ehre gereichen wird. Die historische Einleitung aus der
Feder von Dr. 0. Hunziker, des verdienten Herausgebers der
Pestalozziblätter, wird der Ausgabe noch besondern Wert geben;
sie wird mit der (6.) Schlusslieferung erscheinen. Wir werden
nach der Publikation darauf zurückkommen.
Der schweizerische Gartenbau. Ein praktischer Führer

für Gartenhau. Zürich, Th. Schröter. Jährlich Fr. 5. —
Wir haben schon auf diese gut ausgestattete, inhaltsreiche

Zeitschrift, die zugleich Organ der Obst- und Garteubauschule
in Wädensweil und einer Reihe Gärtnervereine ist, aufmerksam
gemacht. Da viele unserer Kollegen in der Lage sind, ein Gärt-
chen zu haben, bringen wir die Schrift neuerdings in Erinnerung.
Das Inhaltsverzeichnis von Nr. 11 zeigt, in welcher Weise der
„Gartenbau" seine Aufgabe erfüllt. Pteris cretica nobilis. Über
die Rosenzeit. Die zehn besten Rosensorten der letzten zehn
Jahre. Die besten Rosen der letzten 20 Jahre. Über Rosen-
düngung. Neuere und neueste Pflanzen. Flieder. Stauden.
Die Kultur und Vermehrung der Neuholländer. Beitrag zur
Stachel beerkultur Die Salatsorten Erstling und Erfurter grosser
gelber Dickkopf Etwas über Blumenbinderei. Jagd auf die
Schnecken. Kleinere Mitteilungen. Fragekasten.
Sammlung Göschen. Dr. J/. Hörne« : ZJrpescAtcAte der

JfenseAAeft. 1895. Elegantes Leinwandbändchen von 154
Seiten Text mit 48 Abbildungen. Preis Fr. 1. —

Mit diesem kurzen Leitfaden für die Urgeschichte ist die
beliebte Sammlung Göschen wieder um ein wertvolles Bändchen
bereichert worden. Der Verfasser, Dr. Hörnes in Wien, ist
einer der besten Urgeschichtsforscher, der seine Ansichten und
Studien in fesselnder Sprache vorträgt. Auch in diesem Leit-
faden ist alles fasslich und klar, und trotz der Kürze fehlen die
geistreichen Ausblicke über die Forschungen in der jüngsten
aller Wissenschaften, der Prähistorie, nicht. Schweizerische Leser
wird es nicht stören, wenn z. B. die Zahl der Pfahlbauten nach
einem älteren, fremdländischen Werke angegeben sind. Der-
gleichen kleine Unebenheiten wird der Verfasser in einer hoffent-
lieh bald nötig werdenden zweiten Auflage schon ausgleichen.
Die Illustrationen sind gut und werden, wie wir hoffen, bei

spätem Ausgaben vermehrt. Für höhere Schulen, Lehrer, über-
haupt für Gebildete, die Interesse an der Urgeschichte haben,
ist das Büchlein sehr zu empfehlen. «7. H.
Universum. Hlustrirte Familienzeitschrift. Dresden, A. Hau-

schild. Jährlich 28 Hefte zu 70 Rp.
Neben den erzählenden Stoffen, die das Universum aus

der Feder eines Ganghofer, P. Rosegger, der Gräfin Adlersfeld-
Ballestrem, den poetischen Produkten eines V. Blüthgens, Tro-
jans etc. bringt, enthält diese Zeitschrift stets interessante
Schilderungen aus der Natur, der Länder- und Völkerkunde.
Wir erwähnen aus den letzten Heften u. a. die klimatischen
Kurorte der Mittelmeerländer. Aus dem Winterleben der Tiere,
von Dr. Stoss ; das Fallen der Tiere von Dr. Stäby ; Ebbe und
Flut, der Sachsenwald, Frühlingskuren. Reiche Kunstbeilagen,
Porträts, schöne Textillustrationen zieren jedes Heft. Rätsel,
Spiele, Humoristisches dienen der Unterhaltung, und allerlei
kleinere Mitteilungen bieten Unterhaltung und Belehrung.
Spiess und Beriet. Deutsche ScAwfyrammuriA. Leipzig,

Kesselring8che Hofbuchhandlung. 39 S.
In gedrängtester Kürze gibt dieses Büchlein eine Übersicht

des grammatischen Materials, das beim Sprachunterrichte höherer
Schulen als Grundlage dienen soll. Dasselbe ist als erster
Kursus für den Unterricht in den untersten Klassen höherer
Lehranstalten bestimmt.
Uittrows WttMrfer des Himmels. 8. Auflage, nach den neuesten

Fortschritten der Wissenschaft neu bearbeitet von Dr. Hdmwwd
TFet'ss, Direktor der Wiener Sternwarte. Berlin, F. Dümmler.

Zur Erleichterung der Anschaffung erscheint diese neue
Auflage in Lieferungen. Das ganze Werk wird deren 36 ent-
halten, und da der Preis einer Lieferung auf 40 Pf. festgesetzt
ist, werden sich die Gesamtkosten dieses äusserst instruktiven,
altbekannten Buches auf zirka 15 M. belaufen.

Nachdem der Bearbeiter in der Einleitung von der hohen
Befriedigung gesprochen, die das Studium der Astronomie bietet,
geht er dazu über, dem Leser die astronomischen Grundbegriffe
und Kunstausdrücke zu erklären. Diese Erklärungen sind klar
und konzis und werden unterstützt von erläuternden, gut ge-
wählten Illustrationen. Aber gerade diese Knappheit macht daB

Studium der Einleitung ziemlich mühsam. Ein einmaliges Durch-
lesen genügt durchaus nicht; Wort um Wort, Satz um Satz
will überdacht sein, wenn der Leser sieh vertraut machen will
mit dem mathematischen Rüstzeug, ohne welches ein wirklich
fruchtbringendes Studium des Werkes undenkbar ist.

In den sieben ersten Kapiteln, welche den Inhalt der vor-
liegenden vier Lieferungen bilden, spricht der Verfasser von
Gestalt und Grösse der Erde, von der täglichen und jährlichen
Bewegung derselben. Er bespricht alle negativen und positiven
Beweise, welche fftr diese Bewegungen unseres Planeten erbracht
werden können. Äusserst interessant ist die Art und Weise, in
der er die jährliche Parallaxe der Gestirne und die Aberration
der Fixsterne erklärt, welche beiden Erscheinungen ja die be-
kanntesten und fast einzigen direkten Beweise für die Revolution
der Erde bieten.

Die Darstellung ist überall klar und einfach und wird unter-
stützt durch eine Fülle von Illustrationen. Allerdings verlangt
die- Durcharbeitung auch dieser Kapitel ein eingehendes Studium
und ziemlich viel mathematische Kenntnisse, jedenfalls mehr,
als vielen Lesern, auch solchen, die zu den „Gebildeten" gezählt
werden wollen, zur Verfügung stehen. Ein „populäres" Buch
im gewöhnlichen Sinne des Wortes ist also das vorliegende
nicht; es will Btudirt, nicht bloss gelesen sein. Dafür bietet es

dem, der die Mühe dieses Studiums sich nicht gereuen lässt,
eine reiche Fülle neuer Kenntnisse und setzt ihn in den Stand,
die wunderbaren Erscheinungen, die der gestirnte Himmel uns
bietet, wirklich zu verstehen.

Keiner wird dieses Werk, das Moltke den besten Büchern
der Welt zuzählte, unbefriedigt beiseite legen, sofern der Inhalt der
weitern Nummern dem der bereits erschienenen entspricht. Vielen
Sekundarlehrern wird das Werk besonders noch deswegen will-
kommen sein, weil seine Stoffanordnung vollständig dem Ge-

dankengang entspricht, den Wettstein in dem astronomischen
Teil seines geographischen Leitfadens gewählt hat. Es eignet
sich also trefflich zur Präparation für Behandlung dieses Ab-
Schnittes. H TFstss.
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